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Buch

Sie trägt ein weißes Kleid, auf ihrem Gesicht liegt ein unnatürliches Lächeln: So wird eine ermordete Frau in einem Abrisshaus entdeckt. Auf ihrer Haut hat der Täter drei Zahlen hinterlassen. Ein Rätsel – und der Beginn einer Mordserie. Kriminalkommissar Lukas Johannsen und Profilerin Berit Pernstein folgen der Spur des Serienkillers durch die sommerlichen Felder. Der Psychopath spielt mit ihnen, er schickt seine mörderischen Botschaften direkt an Johannsen. Ein gefährliches Duell beginnt, das unter der brütend heißen Augustsonne unausweichlich auf den fatalen Höhepunkt zutreibt …
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Quentin Peck, geboren in Berlin, studierte Dokumentarfilmregie, Germanistik und Publizistik in Deutschland, Madrid und New York. Seit über dreißig Jahren arbeitet er als Fernsehjournalist und -produzent. Für seine Psychothriller experimentiert und prüft er an realen Orten seine Szenen, was seinen Büchern enorme filmische Dichte und Detailverliebtheit verleiht – Kopfkino beim Lesen!
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Bei einem Experiment werden einem Baby Ratten und Kaninchen gezeigt. Es spielt stundenlang mit den Tieren. Dann aber schlagen die Forscher mit einem Hammer auf ein Stahlrohr ein. Die ohrenzerreißenden Geräusche bringen das Kind zum Weinen, versetzen es in nackte Angst.

Als ihm Monate später erneut nur die Tiere gezeigt werden, ist es erfüllt von Furcht, es wimmert und versucht zu entkommen. Mit Panik reagiert es auf alles Fellähnliche – auf Hunde, Affen, Pelzmäntel und sogar Bärte.

Das verstörende Little-Albert-Experiment zeigt, wie formbar die menschliche Psyche ist.

Angst ist erlernbar – und sie bleibt für immer.








Kapitel 1

Er horchte auf den Takt ihrer Schritte. Dieses leise Klack-Klack-Klick in der Ferne, unterbrochen immer nur von einer kleinen Pause. Wie sehr er dieses Geräusch liebte! Klack-Klack-Klick – ein Rhythmus auf dem heißen Asphalt, bei dem er mittanzen wollte. Ein letzter Tanz mit ihr, von dem sie noch nichts ahnte.

Eine halbe Stunde lang hatte er in dem kleinen Café auf sie gewartet. Sie herbeigesehnt.

Ihr Name war Anne. Endlich ging sie in ihrem flatternden blauen Sommerkleid die Straße hinab. Ihre Chanel-Handtasche schaukelte bei jeder Bewegung hin und her. In der Armbeuge hielt sie ihren Laptop, sie kam aus dem Büro. Jeden Tag kehrte sie in der Dämmerung zurück.

In ihrem aufrechten Gang und ihrem geraden Rücken drückte sich die strenge Erziehung ihrer Jugend aus. Ein paar Jahre Ballett, Internat, dann eine Eliteuniversität und schließlich die unerlässliche Heirat mit einem Manager.

Von allem das Beste. Nur so und niemals weniger. Er kannte sie gut, ohne dass sie etwas von seiner Anwesenheit ahnte. In ihrer Welt existierte er nicht, und doch war er unvermeidlich.

Nur vierzig Meter war sie noch von seinem Tisch entfernt. Alle Außenplätze des kleinen Cafés am Domplatz waren besetzt. Eine lauwarme Brise zog durch die dichten Blätter der Pappeln. Die Menschen ließen den heißen Tag mit Cocktails und Bier ausklingen. Das Stimmengewirr vermengte sich mit leiser Jazzmusik zu einem unmelodischen Wirrwarr. Das banale Gerede an den Nachbartischen störte ihn nun noch mehr. Hetzreden über Kollegen, Getuschel über Beziehungsstress, Gejammer 
über gestiegene Preise – wie erbärmlich ihm das menschliche Dasein erschien. Diese Welt der Ameisen war nicht die seine. Sein Platz war ein anderer.

Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und verrieb ihn am Hosenbein. Er musste fokussiert bleiben. Noch fünfundzwanzig Meter trennten ihn von Anne.

Die Kellnerin stellte seinen Cappuccino auf den Holztisch, das silberne Löffelchen auf der Untertasse klirrte und riss ihn aus seiner Gedankenwelt. Milcharomen stiegen auf. Ein weißes Herzchen zeichnete sich in dem Schaum ab. Wie eine Wolke schwebte es über einem dunklen Himmel.

Die Kellnerin hob die Mundwinkel, der Rest ihrer Miene blieb starr. »Mit ganz viel Liebe gemacht.«

»Ich werde ihn auch ganz behutsam trinken.« Er setzte ein ebenso falsches Lächeln auf und nickte ihr zu. »Versprochen.« Endlich konnte er sich wieder der Straße zuwenden. Ihm fehlte die Zeit für die verlogenen Spielchen einer Trinkgeldjägerin. Auffallen wollte er hier aber auch nicht.

»Genießen Sie es«, raunte ihm die Kellnerin noch zu und huschte wieder zwischen den Tischen entlang.

Er legte den Kopf in den Nacken, presste den Rücken gegen die Stuhllehne. Schweiß sickerte in sein Hemd. Kälte zog über sein Rückgrat. Gleich war es so weit.

Anne war nur noch wenige Meter entfernt. Ihr Blick glitt über die Menschen, so unbeteiligt und fern, als seien sie nur Statisten in ihrer wunderbaren Welt. Leblose Pappfiguren, nicht mehr.

Nun war sie ganz nahe. Er atmete im Takt ihrer Schritte. Ein und aus und noch einmal: ein und aus. Er sog ihre Anwesenheit auf, machte sie zu einem Teil von sich. Düfte von Holz und Zitrone schienen ihr zu entströmen, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.

Einmal, als er dicht hinter ihr in einer Buchhandlung gestanden hatte, waren ihm diese Gerüche an ihr aufgefallen. Sie ka
men von ihrem Hals, ihrem elegant geschwungenen Nacken. In den Händen hatte sie ein Exemplar von Isabel Allendes Geisterhaus gehalten. Abends lag sie mit dem Buch auf dem Boden ihres Wohnzimmers. Nach jeder dritten Seite nippte sie von ihrem französischen Mineralwasser. Erst im Morgengrauen hatte sie das Buch zur Seite gelegt. Sie war auf dem harten Holzfußboden eingeschlafen. Als ihr Mann von seiner Reise heimkehrte, deckte er sie zu und streichelte ihr über den Kopf.

Anne war eine Frau mit erstaunlicher Ausdauer. Das hatte er in den langen Wochen seiner Beobachtung über sie gelernt. Doch auch das würde nichts am Ausgang ihrer gemeinsamen Geschichte ändern. Er und Anne – sie hatten viele Abende miteinander verbracht, getrennt nur durch die Fenster ihres Hauses. Heute würde sich diese gläserne Barriere heben. Endlich würden sie zusammen sein.

Anne zog an seinem Tisch vorüber. Ihr langes Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden, der zwischen den Schultern wie ein Pendel ausschlug. Sie drehte den Kopf, wandte ihn zurück in seine Richtung.

Ein Auto hupte, Einkaufstüten raschelten. Eine Mutter zerrte ihr kreischendes Kind hinter sich her.

Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Sie sendete ihm ein Zeichen. Eine kurze Berührung aus der Ferne nur, seine Muskeln verspannten sich. Spürst du mich, Anne? Er ließ die Hand in die rechte Hosentasche fahren, ertastete den zusammengerollten Draht aus Eisen. Du spürst mich. Ich bin immer da. Nur für dich.


Anne entfernte sich. Das Klack-Klack-Klick ihrer Absätze wurde leiser. Sie ging die Straße hinab, als hätte es diesen einen Moment zwischen ihnen nicht gegeben.

Er aber verstand. Sie verweigerte sich, weil sie die lustvollen Momente in die Länge ziehen wollte. Natürlich. Wie raffiniert. Sie hatte das Spiel eröffnet – nun war er dran mit seinem Zug.




Die Dämmerung mit ihren vollen Rottönen, mit ihren dunkelblauen Schattierungen nahm Anne in sich auf. Mit jedem Schritt, den sie zurücklegte, verschwammen ihre Konturen in der Ferne mehr und mehr – bis sie nicht mehr zu sehen war.

Er beugte sich über den Tisch und hob die Tasse mit dem Cappuccino an. Das Herz aus Milchschaum schwankte von Rand zu Rand. »Ich werde ganz behutsam sein«, flüsterte er. »Versprochen.«

Mit dem Finger stach er in die heiße Flüssigkeit. Das weiße Herzchen zerfächerte, löste sich auf und wurde von dem tiefbraunen Grund verschluckt – so, als wäre es nie da gewesen.









Kapitel 2

Erschöpft, kaputt – aber zufrieden. Anne warf den Laptop auf die Couch, die Schuhe schleuderte sie von den Füßen. Ihre Handtasche polterte aufs Parkett. »Willkommen in der Stille«, flüsterte sie sich selbst zu.

Das dauerhafte Gerede ihrer Kolleginnen in der Marketingagentur erinnerte sie an eine Symphonie voller Misstöne, für die es keinen Aus-Knopf gab. Erstaunlich, wie Menschen die banalsten Gedanken in den Raum werfen konnten. Als würde ein Flimmern durch ihr Großhirn ziehen, an dem alle anderen unbedingt beteiligt werden mussten. Ob sie wollten oder nicht. Morgen war Sonnabend, und die Stimmen würden schweigen. Endlich.

Anne atmete tief durch und streckte sich, ließ die Gedanken leiser werden. Der Kühlschrank in der Küchenzeile brummte. Das Eichenparkett knackte. Ein Klicken, die Deckenstrahler warfen ihr weiches Licht in den Raum.

Erst jetzt bemerkte sie den kleinen roten Papierpfeil am Kühlschrank. Ganz unscheinbar pappte er dort, wie ein Käfer, der sich einen Moment lang ausruhte.

Anne musste lächeln, während sie zum Kühlschrank ging. Das Kunstwerk aus Papier erinnerte an die ambitionierte Bastelarbeit eines Sechsjährigen, befestigt nur mit einem Stück Tesafilm. Sie öffnete den Kühlschrank.

Im oberen Fach stand eine goldfarbene Schale mit selbst gemachtem Milchreis und Zimt. Mitten in der weißen Masse standen zwei Miniaturfiguren, ein Mann und eine blonde Frau, die aufeinander zuliefen. Die beiden schienen gerade der Land
schaft einer Modelleisenbahn entflohen zu sein. Ein Zettelchen hing am Rand der Schale.

Nur fünf Tage, dann bin ich wieder da. Ich vermisse dich jetzt schon. Die Dosis Milchreis muss reichen, bis dein Lieblingsdealer wieder zu Hause ist …

Ich liebe dich, du schlaues Mädchen

H.

Anne nahm die Schale und roch daran. Der würzig-scharfe Zimtgeruch vermengte sich mit dem Duft von Vanille und zog durch ihre Nasenhöhlen. Zweimal die Woche bereitete ihr Hennig zum Frühstück ihre Lieblingsspeise zu. Nach einem Geheimrezept seiner Großmutter, wie er behauptete. Vielleicht war das nur eine Legende, aber gerade diese kleinen Aufmerksamkeiten machten ihre Ehe groß.

Anne tippte die Miniatur des Mannes mit der Fingerspitze an. »Ich vermisse dich auch, Hennig.« Und das war die Wahrheit.

Seine Liebeserklärung im sterilen Licht des Kühlschranks ergriff sie. Seit zweieinhalb Jahren waren sie verheiratet und hatten sich geschworen, niemals so wie ihre Eltern zu werden – mehrfach geschieden und endgültig beziehungsunfähig.

Annes Mutter war zu einem Menschen geworden, der in den mikroskopisch kleinsten Unstimmigkeiten einer Ehe schon die apokalyptischen Vorboten des Scheiterns sah. Und dann geschah es wirklich. So würden Hennig und sie nie sein. Liebe wollte erkämpft werden, und das jeden Tag. Auf diesem Schlachtfeld waren sie beide gut.

Anne stellte die Schale auf die Anrichte, tippte mit der Fingerspitze in den Milchreis und leckte die weißen Körnchen auf. »Perfekt, einfach nur perfekt.«

Ein Rascheln erklang vom Sofa her. Pauli. Sie war aufgewacht. 
Die Katze kroch unter einem Kissen hervor und begrüßte Anne mit einem Augenzwinkern, darauf folgte ein lang gezogenes Schnurren.

»Du kannst ja gleich raus.« Anne ging zu einem der großen Fenster auf der Südseite und öffnete es einen Spalt. Pauli folgte ihr mit schnellen Schritten und sprang mit einem Satz aufs Fensterbrett. Ein weiterer Sprung – und schon verschwand sie im Garten. Schlechte Zeiten für Mäuse, Stare und Käfer. Jeden Abend das gleiche Ritual.

Draußen hatte sich die Dunkelheit auf Eichen und Hecken gelegt. Die Sonne war fort, doch die Wärme blieb.

Anne löste ihren Zopf und schüttelte den Kopf. Ihr Haar breitete sich wie ein Schleier auf den Schultern aus. Die Hitze des Tages hatte einen salzigen Film auf ihrer Haut hinterlassen. Noch einmal ließ sie die Luft in ihre Lunge strömen. Die Nacht roch nach frisch gemähtem Rasen, nach Mohn und Kamille.

In der Ferne hupte ein Auto, eine Tür schlug zu. Von weit her flimmerte die Leuchtreklame des kleinen Stadtkinos. Da ertönte ein Knacken. Wie ein trockener Zweig, der in der Mitte zerbrochen wurde. Das Geräusch kam vom Gartenhäuschen in der Nähe des Tores. Anne beugte sich vor und spähte in die Schwärze.

Pauli zerknackte keine Stöckchen, und ihr Körpergewicht von dreieinhalb Kilo konnte kaum einen solchen Druck erzeugen.

Die Außenbeleuchtung war seit ein paar Tagen defekt. Sicher nur ein Wackelkontakt. Der Elektriker würde erst am Montag kommen, bis dahin behielt der Garten in der Nacht seine Geheimnisse.

Sie lauschte in die Stille. Kein Rascheln, keine auffälligen Geräusche. Gut möglich, dass der schwarze Schäferhund des Nachbarn wieder auf Entdeckungsreise war.

Anne liebte Tiere und freute sich über jeden Besucher. Den ganzen Sommer über lief sie auf Zehenspitzen durch den Garten, weil sie keine Schnecken zertreten wollte. Einmal war sie 
vier Meter an einem Baum emporgeklettert, um eine abgestürzte Blaumeise in ihrem Nest abzusetzen. Tiere besaßen all die Unschuld, die den Menschen abhandengekommen war. So einfach war das.

Anne wandte sich vom Fenster ab und ertastete mit einer Hand den Reißverschluss an ihrem Rücken. Mit einer schnellen Bewegung zog sie den Schieber nach unten, das Kleid fiel von den Schultern und landete raschelnd auf dem Parkett. Im Gehen löste sie den BH. Bevor sie den Zugang zum Untergeschoss erreichte, landete ihr Slip auf dem Boden.

Anne lief die Betonstufen zum Innenpool hinab. Das Wasser war die einzig vernünftige Antwort auf diesen heißen Sommertag. Die Bewegungsmelder ließen die Strahler in den Wänden aufglühen. Bei jedem Schritt auf der Treppe folgte ein neues Licht. Anne übersprang die letzten vier Stufen, die Lichter konnten mit ihrem Tempo nicht mithalten. Mensch gegen Technik – sie liebte diese Spiele.

Die kleine Halle mit dem Pool lag vor ihr wie eine Lagune mit türkisfarbenen Reflexen. Die smaragdgrünen Wände verstärkten diesen Eindruck. Nur die beiden Liegen und die zusammengerollten Handtücher auf den Sitzflächen störten das Bild.

Anne nahm Anlauf und sprang kopfüber ins Wasser. Ihr Körper wachte auf, der Adrenalinspiegel stieg. Sie hatte diesen einen Moment den ganzen heißen Tag herbeigesehnt.

Anne kraulte durch den Pool, durchquerte die Halle mit den geschmeidigen Bewegungen eines Menschen, der nicht gegen das Wasser ankämpfte, sondern ein Teil von ihm war. Sie erreichte das Ende der Bahn, machte eine Rolle und schwamm zurück. Mit einer Hand klatschte sie den Beckenrand ab, so, wie sie es als Kind bei den Schulwettkämpfen gelernt hatte.

Anne drehte sich und lehnte sich mit dem Rücken an den Rand des Beckens. Sie strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und legte den Kopf zurück. Über ihr schwebte die Decke 
aus Palisanderholz wie der Rumpf eines alten Schiffes, das den Ozean durchqueren wollte.

Sie sah Hennig vor sich. Schon bald hatte er den Atlantik überflogen. Er mochte es nicht, wenn sie ungeduscht in den Pool sprang. Aber er war ja nicht da. Seine Reisen in die USA ließen sie oft alleine zurück. Morgen würde sie ausschlafen, ihr Buch beenden und mit ihrer Freundin Carla zu einem langen Spaziergang im Tiefthal aufbrechen. Klang nicht nur gut, würde auch gut werden.

Ein Klappern drang vom Erdgeschoss bis hinab in die Schwimmhalle, das Geräusch wurde von den Wänden wie ein verhallendes Echo zurückgeworfen. So klang nur der Stuhl vor dem Esstisch, wenn er angestoßen wurde. Ein Laut, für den es nur eine plausible Antwort gab.

»Pfoten weg vom Milchreis, Pauli!« Die Katze musste zurück sein. Sie hatte sich angewöhnt, alles zu fressen, was für Anne gedacht war. Womöglich hielt Pauli sich für einen Menschen. Bei dem Gedanken musste sie lächeln.

Anne stieß sich vom Beckenrand ab, holte tief Luft und schloss die Augen. Sie schwebte in die Tiefe des Pools, ließ den Sauerstoff wieder aus der Lunge entweichen. Dieses Gefühl von Schwerelosigkeit nach einem langen Arbeitstag blieb unübertrefflich. Ein Hauch Freiheit, ein wenig reinigende Leere – sie empfand kompletten Frieden. Die Nervereien des Alltags ließen sich so ertränken.

Anne sank auf den Grund, ihre Zehenspitzen ertasteten die Fugen der Kacheln. Sie krümmte den Oberkörper, presste die Knie gegen die Brust. So verharrte sie für ein paar Sekunden auf dem Grund des Pools.

Wie in Zeitlupe stieg sie wieder auf. Sie streckte die Arme weit von sich und öffnete die Augen. Zentimeter für Zentimeter näherte sie sich der Wasseroberfläche. Doch etwas stimmte nicht. Ein seltsamer Schatten fiel aufs Wasser.




Anne ruderte mit den Armen, stoppte die Aufwärtsbewegung, wollte in der Tiefe verharren.

Kein Schatten. Über dem Beckenrand zeichneten sich die Konturen eines Menschen ab. In der Schwimmhalle. Direkt über ihr. Ein Mann. Nicht Hennig. Ein Fremder. Das verschwommene Zerrbild waberte vor ihr hin und her.

Ein dunkler Anzug, schmale Konturen. Aber dort, wo sie den Kopf des Unbekannten auszumachen versuchte – Augen, Mund, Haare –, da entdeckte sie nur eine weiße Masse mit dunklen Höhlen. Wie ein wabernder Totenschädel, der über dem Wasser schwebte.

Unmöglich. Ihre Sinne mussten sie täuschen Das konnte nicht wirklich passieren. Doch als Anne aufsteigen musste, kam sie dem Mann näher und näher. Sie versuchte, ihre Position in der Schwerelosigkeit zu halten, wollte unter Wasser bleiben.


Atmen. Sie ließ die Reste von Luft aus ihrer Lunge, kleine Blasen stiegen auf, bis aller Sauerstoff entwichen war. Sie gierte nach Luft, musste nach oben – doch dort wartete der Fremde.

Nun beugte er den Oberkörper weit über den Beckenrand, schaute hinab zu ihr.


Luft. Anne hatte die Oberfläche fast erreicht. Sie musste sich von ihm wegdrehen, zur Mitte des Pools gelangen. Dorthin, wo er ihr nicht folgen konnte. Abstand schaffen. Zeit schinden. Doch erst einen Atemzug. Nur ganz kurz.

Sie durchstieß die Wasseroberfläche, riss den Mund auf. Kaltes, schweres Wasser schwappte ihr in den Rachen. Anne sog die Luft ein und tauchte wieder ab. Das Wasser schlug über ihr zusammen. Sie bewegte die Waden mit aller Kraft auf- und abwärts.

Da spürte sie einen Widerstand am Hinterkopf. Sie wurde nach oben gerissen. Er hatte sie bei den Haaren gepackt, zog sie zurück zum Beckenrand. Zurück zu sich.

Anne wand sich, warf sich hin und her, strampelte mit den 
Beinen. Vergeblich. Sie schrie, doch ihre Rufe gingen im Wasser unter. Er zog sie wie einen gefangenen Fisch ans Ufer. Die Beckenrandsteine schlugen ihr gegen die Schulter, gegen den Kopf.

Der Mann presste ihr einen Arm um den Hals, drückte ihre Halsschlagadern zusammen, zerrte sie aus dem Pool. Seine Hände steckten in hautfarbenen Gummihandschuhen, wie sie die Reinigungsfrauen in der Agentur trugen.

Sein Kopf war dem ihren nun ganz nahe. Er trug eine Latexmaske mit schwarzen Höhlen, dahinter blickte sie ein Paar Augen an. Starr und beobachtend.

Sie schlug mit den Armen um sich, bohrte die Fingernägel in die Maske, riss das Latex am Kinn auf. Doch der Mann zog den Kopf fort und zerrte sie mit einem kraftvollen Ruck aus dem Wasser. Er ließ sie auf die kalten Fliesen fallen.

Anne lag vor ihm auf dem Bauch. Nackt. Hilflos. Sie japste nach Luft, rieb sich mit einer Hand den Hals. »Was wollen … Sie von mir? Wollen Sie … Geld?« Sie deutete zur Treppe. »Ich habe … oben Geld … Sie können alles haben.« Wenn es ihm um Geld ging, hätte er nicht die Schwimmhalle aufgesucht. Anne hatte das längst begriffen, aber vielleicht ließ er sich in ein Gespräch verwickeln, sich ablenken. Sie betrachtete seine schwarzen halbhohen Schnürschuhe. Das Leder wirkte sorgsam poliert, vorbereitet, wie für einen feierlichen Anlass.

Er nahm eine breitbeinige Position ein und neigte den Kopf nach unten. Hinter seiner kalkweißen Maske drang ein Seufzen hervor. »Ich möchte doch kein Geld. Ich möchte nur ein bisschen Zeit mit dir verbringen, Anne.« Seine Stimme klang freundlich, hatte ein sanftes Timbre. »Das willst du doch auch, oder?« Sein Kehlkopf wippte über dem Hemdkragen auf und ab. »Natürlich willst du das.« Er winkte ab. »Das weiß ich doch längst.«

Ein Fremder war in ihr Haus eingedrungen, und er drohte ihr. Er wollte sie vergewaltigen. Die verborgene Ankündigung war 
Anne nicht entgangen. »Zeit« wollte er mit ihr verbringen, und er nahm sie sich. Die Zeit – und Anne.

»Bitte gehen Sie. Lassen Sie mich. Wir können so tun, als ob das hier … nie passiert ist. Ich werde niemandem etwas sagen. Ich verspreche es Ihnen …«

Ein gekünsteltes Lachen drang hinter der Maske hervor. »Aber natürlich wirst du niemandem etwas davon sagen. Wie könntest du das auch? Meinst du, du bekommst die Gelegenheit dazu?«

Er wollte ihren Tod. Das also war sein Plan. Ein Mörder war in ihr Haus eingedrungen und hatte sie als Opfer ausgewählt. Warum auch immer.

Ihr Herz pumpte das Blut durch den Körper. Ein Pulsieren zog durch ihre Brust, durch Hals und Ohren. Anne rang ihre Panik nieder. Klar bleiben. Sie musste hier raus. Egal, wie.

Die Scheiben im Haus waren alle schallgedämpft, Schreie verhallten ungehört. Womöglich war er durch das geöffnete Fenster eingestiegen, sicher stand es nicht mehr offen. Die Treppe zum Obergeschoss war achtzehn Meter entfernt. Die liegende Position gab Anne keine Chance zu einem spontanen Spurt. Der Maskierte wirkte athletisch, vielleicht an die eins neunzig groß. Er war ihr physisch zweifelsohne überlegen, doch er stand nahe am Becken. Nur zwanzig Zentimeter entfernt. Sie musste handeln. Alles auf eine Karte.

Die Pumpe im Pool gluckerte. Wasser floss in einem feinen Rinnsal über den Beckenrand und umgab die Sohlen des Mannes. Er schob die Schuhspitze näher an ihr Gesicht heran.


Jetzt. Anne riss den Kopf hoch. Sie umklammerte die rechte Wade des Mannes und rammte ihm die Zähne ins Bein. Sie biss zu, mit der ganzen Kraft ihres Kiefers, trieb die Schneidezähne in den dünnen Stoff seiner Hose, in sein Fleisch. Sie spürte, wie seine Haut unter dem Druck nachgab.

Er stöhnte auf, riss das Bein zurück. »Du Miststück …« Dabei klang er überraschend sachlich.




Anne sprang auf, versetzte ihm einen harten Schlag mit der Schulter. Er torkelte. Sie wollte nachsetzen, doch ein paar Zentimeter vor dem Beckenrand fing er sich. Breitbeinig und mit weit von sich gestreckten Armen fand er wieder Halt.

Der Mann versuchte Anne am Arm zu packen, doch sie entwand sich seinem Griff und rannte los, rannte über die rutschigen Fliesen in Richtung Treppe an ihm vorbei. Das Wasser spritzte an ihren Unterschenkeln empor, ihre Muskeln verkrampften sich. Das Klatschen ihrer Füße vermengte sich mit den dumpfen Schritten ihres Verfolgers.

Geschätzte zwölf Meter lagen vor Anne. Ihr Schatten an der Wand erschien riesengroß, doch ihr Innerstes brach in sich zusammen. Der Maskierte war nur eine Armlänge von ihr entfernt.

Noch acht Meter. Anne passierte die Liegestühle, sie riss eine der Holzliegen um. Ein Poltern zog durch die Halle. Sie zwang sich, nicht über ihre Schulter zu schauen.

Die Schritte des Mannes klangen nun härter, er übersprang die Hürde. Anne spürte seine Fingerspitzen an der nackten Schulter. Eine Berührung, die sie wie den Stich einer Messerspitze empfand. Scharf und bohrend. Die Angst trieb sie voran.

Fünf Meter lagen noch vor ihr. Anne rannte. Sie richtete den Rumpf auf, spannte den Körper, nahm Anlauf und streckte das Sprungbein. Sie federte in die Höhe und landete auf der ersten Stufe zum oberen Geschoss. Mit den Fingern umklammerte sie den Handlauf an der Wand und zog sich empor.

Ihr Körper fand sein Gleichgewicht. Stufe für Stufe. Hinter sich vernahm sie das Atmen des Mannes. Stoßweise und doch beherrscht.

Sie nahm drei Stufen mit einem Satz, stieß sich von der Wand ab – und weiter. Immer weiter. Sie musste nur in den Garten gelangen und dort um Hilfe rufen. Ihre Nachbarn waren sicher 
schon von der Arbeit zurück. Das würde ihn abschrecken, ihm blieb dann nur noch die Flucht.

Anne hetzte die Stufen hoch, durch die geöffnete Tür konnte sie schon das Licht im Erdgeschoss sehen, meinte die Wärme der Strahler zu fühlen. Doch der plötzliche und harte Druck am linken Fußgelenk nahm ihr das Gefühl von Sicherheit.

Ihr Knie knackte, die Haare fielen ihr wie ein Vorhang vors Gesicht. Er hatte sie erwischt, wollte sie die Stufen hinabziehen.

Anne klammerte sich an den Handlauf, die feinen Risse im Eichenholz gaben ihren nassen Fingern Halt. Wieder zerrte er an ihren Beinen, doch Anne gab nicht nach. Ihre Fingerknöchel schimmerten weiß durch die Haut, die hölzerne Stange vibrierte an der Wand.

Mit einem gewaltsamen Ruck brach er ihren Widerstand. Annes Finger öffneten sich, als würden ihre Knochen brechen. Auf dem Bauch rutschte sie die Treppe hinab.

Sie wand sich, drehte sich auf den Rücken, trat nach ihrem Angreifer. Ihre Hände suchten an der Wand nach Halt, ein Fingernagel brach.

Die dunklen Höhlen in der weißen Maske fixierten sie. »Umsonst und vergeblich«, flüsterte ihr der Mann in sachlichem Ton zu.

Wie stumpfe Klammern lagen seine mit Gummi überzogenen Hände auf ihren Unterschenkeln, fest und unentrinnbar. Immer stärker zog er an ihren Beinen.

»Nein, bitte … nein!« Annes Wirbelsäule schlug gegen die Betontreppe, eine scharfkantige Stufe traf ihren Hinterkopf, traf ihn hart. »Gott … bitte nicht …«

Alles verschwimmt vor ihren Augen, als würde sie noch immer am Grund des Pools tauchen. Die Maske. Das falsche Gesicht kommt ihr immer näher. Schwarz und weiß vermischen sich zu einem Strudel. Schwindel. Alles dreht sich. Sie muss bei Bewusstsein bleiben, reißt die Augen auf, schlägt um sich. Das 
Wasser im Pool rauscht. Seine Maske, so nah. Noch näher. Überall Wasser. Der schwarz-weiße Strudel zieht sie mit sich, zerrt sie in den Grund.

Seine Hände an ihren Schultern, an ihrem Hals. Anne will schreien, ihre Stimme ist weg. Verloren. Ihre Sicht verengt sich. Wie ein flirrender Nebel, der sich vor den Augen ausdehnt. Immer und immer weiter breitet er sich aus – und reißt sie in eine tiefschwarze Dunkelheit.









Kapitel 3

Auf und ab. Und noch einmal. Diesmal mit mehr Schwung. Die Schaukel schenkte ihr ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Kopf und Beine in der Luft, dem Himmel ganz nahe.

Die rostigen Scharniere knarzten im Gewinde, als Anne noch einmal Schwung nahm. Ihre Fußspitzen zeigten empor zu der gewaltigen Eiche im Garten. Noch höher. Hausaufgaben und Mittagessen mussten warten. Sie schwang sich aus allen beengenden Gedanken.

Die Sonne brannte. Ein Buchfink zwitscherte. Aus dem Haus drang Musik. Blue Moon, ein Klassiker aus den Sechzigern. Viel Leidenschaft, mehr Schmelz und dazu ein sanftes Klavier.

Ihr Vater musste das Radio angemacht haben. Sie blickte über die Schulter, suchte seine Konturen durch die geöffneten Flügelfenster. Die Dielen knarrten, jemand ging durch die Zimmer. Doch ihr Vater war nirgendwo zu sehen.

»Komm zurück!«

Da war eine männliche Stimme, leise, nicht aus dem Haus. Ganz nah. Fremd, aber nicht unbekannt. Sachlich und fordernd. Woher kam sie ihr bekannt vor?

Sie umklammerte die Ketten, drehte sich auf der Schaukel nach allen Seiten und blickte sich um. Ihr Körper schwang auf und wieder ab. Der Garten lag still vor ihr. Der Buchfink sang nicht mehr. Wolken zogen auf und verdunkelten die Sonne.

Hoch und runter – Anne verlor ihren Schwung. Die Schaukel pendelte langsam aus. Das Knarzen der Scharniere verebbte.

»Es ist Zeit für uns«, raunte ihr die Stimme zu. »Ich warte schon so lange auf dich.«




Anne verstand nicht. Noch fester klammerte sie sich an die Ketten. Sie wollte die Schaukel nicht verlassen, den festen Grund unter ihren Füßen meiden. Hier war sie sicher. Nur hier.

»Es ist so weit. Komm jetzt …«

Diesmal schien die Stimme ihr direkt ins Ohr zu flüstern.

Anne fiel von der Schaukel, stolperte und stürzte in den Sand. Die rauen Körner klebten an ihren Lippen.

Da waren Schritte. Ihre Lider flatterten. Sie riss die Augen auf. Das Licht einer Lampe blendete sie, stach auf ihre Netzhaut ein mit der Intensität einer Nadel. »Was … wo … bin ich?«

»Dort, wo du dich selbst hingebracht hast – bei mir.«

Die weiße Maske. Der Mann. Er stand neben ihr. Es war seine Stimme gewesen.

Anne befand sich im Bücherzimmer im ersten Stock, sie saß in ihrem Schaukelstuhl aus Rattan. Drei Kerzen in den Regalen flackerten. Die Klimaanlage summte. Die Blätter der Zimmerlinden vibrierten in der Windströmung.

Die Hand des Maskierten ruhte am Kopfende des Stuhls. Immer wieder versetzte er ihn in sanfte, schaukelnde Bewegungen, als wollte er sie in den Schlaf wiegen. »Du hast eine Ohnmacht gegen eine andere eingetauscht.« Nun stoppte er. Das Rattan knirschte. »Flieh nicht vor der Realität.«

Das Blut kehrte zurück in Annes Kopf. Die Musik lief noch immer. Blue Moon. Die Töne drangen aus einem flimmernden Handy, das auf dem antiken Mahagonitischchen lag.

Leise summte er die Melodie des Songs mit. Eine weiche Stimme sang von einem Menschen, der glaubte, für immer vergessen worden zu sein. Doch dann kam der Moment, in dem sich alles änderte und er nicht mehr alleine war.

Mit einer raschen Bewegung deaktivierte der Mann die Musik in seinem Handy und blickte sie aus den schwarzen Höhlen seiner Maske an. »Ich liebe dieses Lied. Es hat etwas sehr Befreiendes. Findest du nicht auch?«




Anne reagierte nicht. Sie war nackt. Ihre Beine lagen gespreizt vor ihm. Was war während ihrer Bewusstlosigkeit geschehen?

Sie wollte die Schenkel zusammenpressen, ihre Scham verbergen, und stieß auf Widerstand. Ihre Beine waren an der Fußstütze fixiert. Sie versuchte, sich nach vorne zu beugen, sich zu befreien. Die Arme – auch sie ließen sich nicht bewegen. Ihre Hände waren mit einem mehrfach gewundenen Eisendraht an die Lehne gebunden. Das graue Metall reflektierte im Licht der Stehlampe. Anne streckte die Arme, drehte die Beine – sofort jagte ein scharfer Schmerz durch ihre Nervenenden. Die Drähte schnitten tief in ihre Haut ein.

»So machtlos. Das bist du nicht gewohnt.« Ein Seufzen entrang sich ihm. »Du wirst es lernen müssen. Die kleine Festplatte in deinem Kopf fasst geschätzte zweitausend Gigabyte. Da ist noch ein bisschen Platz frei, denke ich.«

Der Mann verhöhnte sie, hatte sie erniedrigt, sie zu einem obszönen Zerrbild seiner Fantasie gemacht. Sie auf ein Stück Fleisch reduziert, mit dem er machen konnte, was er wollte. Eine Ohnmacht folgte auf die nächste, das also hatte er gemeint. Anne war in der Wirklichkeit angekommen. In seiner Wirklichkeit.

Noch einmal riss sie an den Drähten, stieß einen lauten Schrei aus, wollte sich damit selbst Mut machen. Stärke zeigen. Vielleicht hörte sie ja doch jemand – irgendjemand da draußen.

»Liebe ist nur echt, wenn sie wehtut.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe das nie wirklich geglaubt.« Nun ging er über das knarrende Parkett, strich mit einer Hand über eine Reihe von Reisebüchern, die im Regal standen. Paris, Bogotá, Lima. Kurz nur verharrte er vor ihrem Hochzeitsfoto und tippte es an. Er blickte zum Fenster. In der Ferne leuchteten die Bremslichter eines Autos auf. Das Haus der Nachbarn lag im Dunkeln. Er zog weiter. Dabei bewegte er sich so vorsichtig wie ein wildes Tier auf der Pirsch.

»Sie lügen uns alle an. Aber das hier …«, abrupt ging er auf sie zu, blieb vor ihr stehen und deutete auf den Schaukelstuhl, 
»… du und ich – das ist unvermeidlich gewesen. Schon immer. Wir schaffen Wahrheiten.«

»Sie krankes Schwein. Mein Mann kommt gleich zurück, und dann …«

»Nein, er kommt nicht zurück.« Der Maskierte schlug sein Sakko zur Seite und griff in die Hosentasche. In der ausgestreckten Hand lag die männliche Miniaturfigur, die Hennig auf dem Milchreis hinterlassen hatte. »Heute Morgen hat er das Haus mit seinem Rollkoffer verlassen. Ganz sicher wird er nicht ein paar Stunden später wieder hier sein.« Mit dem Daumen presste der Maskierte den Kopf der kleinen Figur zusammen, bis er sich verbog und abbrach. »Aber das hast du ja gewusst – du schlaues Mädchen.« Er warf die beiden Plastikteile auf den Boden. Wie ein unscheinbares und zerbrochenes Kinderspielzeug lagen sie vor Anne auf dem Parkett.

»Eine Lüge, nicht wahr?« Er beugte sich vor. Mit der behandschuhten Hand tippte er ihr gegen die Stirn. »Um die Unwahrheit zu sprechen, hast du dir die Wahrheit hier oben wenigstens gedacht. Ich verzeihe dir.«

Er musste sie beobachtet, ihre Gewohnheiten studiert haben. Das erklärte, wie er ins Haus gekommen war. Durch das Fenster, das Anne jeden Abend für die Katze öffnete. Die zerstörte Außenbeleuchtung. Hennigs Abwesenheit. Jede Facette seines Überfalls hatte er geplant. Kein Zweifel.

»Klackediklackediklack, ja? In deinem Köpfchen rattert es gerade gewaltig.«

Anne suchte in seiner Stimme nach etwas Bekanntem, das dem kalkweißen Schädel ein Gesicht aus Haut und Fleisch gab. Sie forschte nach Auffälligkeiten in Satzmelodie und Wortwahl. Nach irgendetwas, das seine Identität verriet – sie fand nichts.

Womöglich waren sie sich schon einmal begegnet, hatten einen Streit gehabt oder auch nur banale Begrüßungsworte ausgetauscht. Der Maskierte konnte jeder sein; der Besucher einer 
Sommerparty, mit dem sie nur ein Mal angestoßen hatte. Einer der nervenden Kunden, den sie in der Agentur betreute. Ihr Automechaniker, der sich ihr gegenüber immer etwas anzüglich verhielt. Irgendeiner der überheblichen Manager aus Hennigs Umfeld. Sie glich die Bilder in ihrem Kopf ab, prüfte die Statur des Mannes, seinen Gang – doch sie entdeckte keine Übereinstimmung. Nur wenn sie seine Identität entschlüsselte, konnte sie ihn angreifen. »Was wollen Sie von mir? Warum ausgerechnet ich?«

»Ich habe etwas Faszinierendes gelesen …« Er ging vor ihr auf und ab, federte in den Knien und musterte sie. »In einem einzigen Sandkorn existieren mehr Atome, als es Sandkörner auf der Erde gibt. Und doch …«, er rieb zwei Finger aneinander, »… gleicht kein Sandkorn dem anderen. Und wenn nur ein einziges Krümelchen an unserer Haut klebt, dann nur, weil die Umstände aus unzähligen Möglichkeiten genau diesen einen Moment für dieses Korn gewählt haben.«

Er klang gebildet, studiert. Das machte ihn womöglich noch gefährlicher. Er wollte sich nicht fassen lassen, verwendete Metaphern, blieb unbestimmt. »Warum ich?«, wiederholte sie die Frage.

»Anne, du bist dieses eine Sandkorn auf meiner Haut.« Nun kam er ihr wieder ganz nahe, beugte sich zu ihr herab. »Du bist es.« Mit den Fingern strich er ihr über die Knie, über die Innenseite der Oberschenkel. »Ich wollte nicht hierherkommen. Aber ich bin gerufen worden.« Er sprach in einem nüchternen Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Jetzt bin ich da.«

Seine Finger tasteten sich an ihren Schenkeln voran, immer weiter, näherten sich ihrem Unterleib. Zentimeter für Zentimeter. Ihre Nerven nahmen die Berührung wie einen elektrischen Impuls wahr. Ein Reiz, der einem schrillen Alarm gleich an ihr Gehirn weitergegeben wurde. Vergewaltigen. 
Er wird es tun. Ich weiß, dass es jetzt passiert. Anne zerrte an den Drahtschlingen, warf den Kopf hin und her. »Ich habe … Sie nicht gerufen.«




Er richtete sich auf, der Druck seiner Finger auf ihrer Haut ließ nach. Sein leises, beherrschtes Lachen erklang. »Doch nicht du, Anne. Nein, nicht du …«

Er roch nach Minze und Zitrone, ein Rasierwasser vermutlich. Durch den Riss in seiner Latexmaske schimmerte sein glatt rasiertes Kinn hindurch.

»Du und ich – wir werden diesem Ruf nicht widerstehen. Nein, nein – wir folgen ihm.«

Irre. Er klang verwirrt, sprach in Rätseln. In den Jahren ihrer Arbeit für PR-Agenturen hatte Anne zahlreiche Kommunikationsseminare belegt. Sie wusste, wie sie mit Menschen sprechen musste, um Resultate zu erzielen. Der Maskierte aber verweigerte sich all dem.

Da erklang ein Schnurren im Türrahmen. Pauli trat aus den Schatten und huschte ins Zimmer. Sie schmiegte sich an eines der Bücherregale und verharrte dort mit zitterndem Schwanz.

»Haben wir einen heimlichen Beobachter?« Der Mann drehte sich um und näherte sich der Katze, ging vor ihr in die Knie. Er legte eine Hand unter Paulis Brustkorb, mit der anderen stützte er ihre Hinterbeine. Langsam erhob er sich und presste die Katze gegen seine Brust. »Pst, alles gut, Kleine. Alles gut …«

Die Haare an Annes Unterarm richteten sich auf. Die weiße Maske. Die behandschuhten Hände. Die seltsamen sanften Worte. Er bräuchte nur eine Sekunde, um Paulis Genick zu brechen.

»Lassen Sie sie …« Anne rechnete mit dem Knacken brechender Halswirbel, sah Paulis leblosen Körper auf den Parkettboden fallen. Ihre verdrehten Augen starrten sie an. »Bitte nicht«, formten ihre Lippen die stummen Worte.

Er wiegte Pauli in den Armen wie ein Baby. »Ich schätze Katzen. Sie haben Rituale. Sie bestimmen die Regeln, und sie brechen sie. Ganz wie es ihnen beliebt. Sie sind perfekt.«

Mit der Hand strich er über Paulis Hinterkopf. Sie schnurrte. 
»Nur ein freier Geist kann die Welt formen.« Seine Finger verkrampften sich, lagen schwer um den Hals der Katze. »Auch wenn es ihn am Ende tötet.«

Das Rattan knarzte unter Annes Gewicht. Die Klimaanlage rauschte. Das Sakko des Maskierten spannte sich in den Schultern, als er Pauli auf den Boden absetzte. Sie umschmiegte seine Beine noch einmal und verschwand mit schnellen Schritten aus dem Zimmer.

»Die Zeit wird knapp. In dieser Nacht gibt es viel Großartiges für uns zu erledigen.«

Seine kalte Sachlichkeit bedurfte keiner weiteren Drohung. Annes Unterlippe zitterte. Jetzt passiert es. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wollte Stärke zeigen, doch ihre gesamte Essenz zerbrach. Innen wie außen.

»Ach Gott. Nun weine doch nicht.« Der Maskierte trat vor sie und legte ihr die Zeigefinger auf die Mundwinkel, schob sie in die Höhe. »Lächeln, du musst lächeln. Mein kleines Mädchen, du musst doch nicht traurig sein. Das wird einmalig.«

Anne schluchzte. »Binden Sie … mich doch wenigstens los.« Ihre letzte Chance. Sie könnte ihm die Augen zerkratzen, ihm in den Unterleib treten. Irgendetwas tun. Nicht hilflos sein. »Ich wehre mich auch nicht.«

»Nein. Alles ist perfekt, wie es ist.« Er legte sich Zeigefinger und Daumen aufs Kinn und betrachtete sie nachdenklich. »Wärst du frei und würdest du dich nicht wehren, bliebe das Resultat das gleiche.«

»Warum das alles? Ich habe nichts getan. Nichts!« Sie schrie, zerrte an den Drahtschlingen. Der pulsierende Schmerz ließ sie zusammenzucken. »Absolut nichts …«

»Ist die erste Todsünde bedeutungslos für dich?«

Schon als Kind hatte Anne die Bedeutung der Todsünden, der großen Sieben, im Religionsunterricht erlernt. »Hochmut …«, flüsterte sie.




»Diese Erkenntnis ist für dich nun bedeutungslos.« Er zog einen Handschuh aus, wandte sich ab und löschte die Kerzen in den Bücherregalen mit zwei Fingern. Ein brennender Docht nach dem anderen verlosch mit einem Zischen. Das Zimmer verdunkelte sich. Nur das Licht der Stehlampe warf seinen Schein in den Raum. Er dimmte es, bis nur ein sanftes Glühen übrig blieb.


Hochmut. Der Sinn wollte sich Anne nicht erschließen. Womöglich gab es keinen. Niemals hatte sie das überschätzt, was sie wirklich war. Noch weniger war sie herablassend oder anmaßend. Vielleicht war er ein religiöser Fanatiker auf einem Feldzug. In seiner Welt der Logik musste er eigene Systeme geschaffen haben. Uneinsehbar für andere. Sein Wahnsinn wurde zu ihrer Realität.

Er aktivierte sein Handy auf dem Mahagonitischchen. Sofort ertönte die Musik. »Blue Moon«, wisperte er so leise, als würde er mit sich selbst sprechen. »Ich liebe diesen Song aus einer anderen Zeit so sehr.«

Der Maskierte wandte sich ihr zu, ging langsam im Takt der Musik durch das Zimmer. Sein schleichender Gang, sein leicht vorgebeugter weißer Schädel – nun zog er sich den Handschuh wieder über. Die Finger zappelten unter dem Gummi, tasteten sich voran, bis der perfekte Sitz gefunden war. Seine Schultern spannten sich.

Er war so weit. Es begann. Anne konnte den nahenden Moment spüren.

Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und ließ sie langsam über ihren Hals gleiten. Tiefer. Noch tiefer. »Lächle, Anne. Lächle mich an.« Sein Atem ging schneller. »Du sollst lächeln.« Der minzig-zitronige Geruch seines Rasierwassers drang ihr in die Nase. Die Ärmel seines Sakkos berührten ihre Haut.

Anne wandte den Kopf ab. Tränen liefen ihr übers Gesicht und benetzten ihre Lippen. So salzig.




Hinter dem schalldichten Fenster schimmerten die Lichter im Haus des Nachbarn. Die Familie war nach Hause gekommen. Wahrscheinlich liefen die Kinder durch die Zimmer, Essen wurde gemacht. Das Leben auf der anderen Seite des Fensters, so weit entfernt. Noch vor einer Stunde war Anne ein Teil dieser normalen Welt gewesen.

»Sei nicht traurig. Das Neue wird mit dir beginnen.« Der Mann schob den Kopf vor, als wollte er sie küssen. »Du bist ein Teil von etwas so viel Größerem.« Seine Hände lagen schwer auf ihrer Halspartie. Die Finger tasteten sich an ihrer Schlagader entlang. »Ich rette dich vor der Irrelevanz.« Seine Kiefer bewegten sich hinter der Maske, der Latex warf Falten. »Ich erspare dir das Verwelken.«

Er erhöhte den Druck auf ihren Hals, presste einen Daumen auf ihren Kehlkopf. Sein roher Griff verstärkte sich.

Anne zerrte an den Drahtschlingen. Die Fugen im Rattan pressten sich in ihre Haut. Musik rauschte in ihren Ohren.

Der heiße Sommertag endete, und Anne begriff – sie verließ diesen Tag. Alle Tage. Für immer.

»Vertrau mir, Anne. Du musst mir nur vertrauen …«, sagte der Mann mit der Maske. »Und alles wird gut.«









Kapitel 4

Nicht nur gut. Perfekt. Keinesfalls weniger als das. Der Griff lag geschmeidig in seiner Hand. Unter der gewickelten Seide schimmerte Rochenhaut hindurch. Mit beiden Händen umklammerte Lukas das Katana vor der Mitte seines Körpers. Die ausgewogene Balance des anderthalb Meter langen Schwertes ließ es zu einer organischen Verlängerung seiner Arme werden. Jeder Schnitt dieser Waffe konnte letal sein. Er atmete langsam, konzentrierte sich auf seinen Angriff, auf die eine, den Tod bringende Bewegung.

Die Sonne reflektierte in der Stahlklinge. Schweiß rann Lukas über die Stirn. Ein leichter Wind zog durch das Kornfeld, die Ähren raschelten.

Mit einer ziehend schneidenden Bewegung stieß er von oben zu und rammte den Stahl in die Arteria carotis seines Gegners. Ein Knistern, gefolgt von einem Knacken. Die Halsschlagader brach auf. Der Kopf wurde sauber vom Hals getrennt und fiel auf den sandigen Boden.

Die Vogelscheuche aus Stroh musste mit einem Körperteil weniger auskommen.

»Etwas sehr radikal für einen so schönen Sommertag. Ein Arm hätte doch auch gereicht.« Berit hob ihr Glas und prostete ihm von der karierten Picknickdecke aus zu. Auf zwei Tellern lagen die verkrümelten Reste eines saftigen Biskuitkuchens. »Aber es ist dein Geburtstag. Alles so, wie du es magst.« Ihr weinroter Lippenstift schimmerte so matt und voll, als wollte er mit dem Amarone della Valpolicella in ihrem Glas konkurrieren.




»Etwas Mittelmäßiges zu tun, ist reine Zeitverschwendung. Es wäre dem Katana gegenüber auch respektlos.« Lukas führte die Klinge geräuschlos in die Scheide. »Das ist ein großartiges Geschenk. Danke, Berit. Wirklich …«

Sie hob die Mundwinkel und schwenkte den japanischen Tuchschirm in der Hand. »Die Vogelscheuchen dieser Welt werden mich dafür verdammen.«

»Ich setze den Kopf später wieder drauf. Keine Sorge. Außerdem ist Bauer Hubert mein Freund und Nachbar.«

»Wenn er das Schwert sieht, bleibt ihm sowieso keine andere Wahl.« Zweimal klopfte sie mit der flachen Hand auf die Decke. »Herr Kommissar, setzen Sie sich zu mir und genießen Sie den Anblick Ihres gefallenen Gegners.«

Lukas stapfte mit seinen Zori-Sandalen über platt getretene Ähren. Das Knistern begleitete jeden seiner Schritte. Er ließ sich neben ihr nieder und legte das verzierte Schwert auf die Decke. Ein Schluck vom Wein, und die süßen, schweren Aromen zogen mit einem Hauch Fassholz über seinen Gaumen. So sah sein dreiundfünfzigster Geburtstag aus, und er fühlte sich gut. Richtig gut.

Ein paar Federwolken spreizten sich faserig über den Sommerhimmel. Einer der kältesten Winter war zu einem der heißesten Sommer geworden. Extrem folgte auf Extrem. Doch für einen Moment schien die Welt heil.

Seerosenblätter trieben auf dem Wasser des kleinen Tümpels vor ihnen. Die Vogelscheuche hing mit ausgestreckten Armen kopflos an ihrem Holzkreuz, zwei Krähen umflogen sie mit hämischem Gekrächze und verschwanden am blauen Horizont.

Berit legte den Tuchschirm beiseite und deutete mit dem Kinn nach oben. »Ist doch eigentlich seltsam. Jeder Mensch, der jemals auf der Erde war, hat dieselbe Sonne gesehen wie wir jetzt.« Sie tippte mit einem Finger in ihren Wein, kleine Ringe entstanden. »Jesus, Kleopatra, Archimedes, Einstein, Marilyn 
Monroe, einfach jeder.« Mit der Zungenspitze nahm sie den roten Tropfen von ihrem Finger auf. »Je länger ich darüber nachdenke, desto irrer fühlt sich das an.«

Lukas betrachtete sie von der Seite. Er liebte ihr tiefsinniges Denken, dem immer ein Hauch Wahnwitz anhaftete. »Alles ist miteinander verbunden, und alles hat einen Sinn.« Nicht die Sonne, seine Arbeit als Polizist hatte ihn diese eine Lektion gelehrt. Immer wieder.

Berit zog den Saum ihres Kleides über die Knie und strich ihn gerade. »Aber wir sind zu dumm, um die Zusammenhänge zu erkennen.«

»Oft genug. Aber nicht immer.«

»Meist. Leider.« Dabei wackelte sie mit den nackten Zehen.

Berit roch nach Amber und Zedernholz. Sommersprossen zogen sich über ihren Nacken. Ihre helle Haut verweigerte sich der brennenden Sonne. Ein leicht öliger Schimmer lag auf ihr. Nie hatte er auch nur eine Nuance Braun an ihr wahrgenommen. In all den Jahren nicht.

Berit strich sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Schön hier. Still und geheimnisvoll.« Ihre klassisch gerade Nase mit den schmalen Löchern ragte nach oben. »Könnte mein Lieblingsort werden.«

»Nimm ihn. Ich teile gerne mit dir.«

Sie nickte. »Deal.«

Berit war eine der besten Profilerinnen Deutschlands. Eine »Out of the box«-Denkerin, die mit ihren Täteranalysen unheimliche Trefferquoten erzielte. Die öffentliche Berit blieb den meisten Menschen verschlossen. Distanziert und kühl. Eine Fassade, die sie perfektioniert hatte, weil sie es so wollte. Ihr wahres Inneres aber war von Wärme und Lebensfreude erfüllt.

Zwei Zitronenfalter flatterten zwischen den Blättern einer Weide hervor. Vor dem kleinen Teich reckte sich ihr Stamm in die Höhe und lief zu einem grünen Blätterregen aus.




»Der Tag ist schon fast zu perfekt«, seufzte Lukas.

»Fordere ihn nicht heraus.«

»Ich habe ein Schwert.«

»Sehr mutig.« Die Grübchen um ihre Mundwinkel vertieften sich. »Fast schon übermütig.«

Als ihm Berit vor fast fünf Jahren im Landeskriminalamt zum ersten Mal begegnet war, hatte er sich auf Anhieb in sie verliebt. Und sie hatte gelächelt, weil sie es wusste. Der niemals gelöste Fall des Puppenmörders hatte sie zusammengebracht und genauso schnell wieder auseinandergetrieben. Nun saßen sie an diesem heißen Augusttag wie ein ganz normales Paar in der Natur und ließen die Strahlen der Sonne über ihre Gesichter streichen. Doch das Bild täuschte. Sie waren nicht das, was sie einmal gewesen waren. Geliebte waren zu Freunden geworden – Leidenschaft zu Fürsorge. Lukas litt noch immer.

Sein Handy klingelte. Die Töne simulierten ein Echolot mit einem sonaren Ping, das übers weite Feld schallte. Sicher war das Geburtstagsanrufer Nummer neun. An diesem Tag zählte er jedes Klingeln mit. Ein Ritual, seit er ein Kind gewesen war. Sein Ziel für diesen Geburtstag waren zwölf Anrufe. Vierzehn wären natürlich besser. Ein Spitzenrekord sogar.

Lukas rollte sich über die Decke und öffnete den Picknickkorb aus geflochtenen Weiden. Sein Handy klemmte in dem ledernen Seitenfach, er zog es hervor. Das Display zeigte die Nummer von Frank Weber, dem ersten Polizeihauptmeister. Seltsam. Weber hatte ihm bereits gratuliert. Kurz überlegte Lukas, ob er den Anruf doppelt zählen sollte. Er entschied sich dagegen. Keine Mogeleien am Geburtstag. Lukas berührte den grünen Punkt auf dem Touchscreen.


»Frank hier noch mal. Tut mir leid, dass ich dich stören muss. Wir haben einen Code einhundertsieben in Erfurt …«


Eine Leiche. Keine Seltenheit im Hochsommer. Bei Temperaturen von weit über dreißig Grad gehörten Hitzschläge zum All
tag. Doch deswegen würde ihn Weber nicht an einem Sonnabend stören. »Gib mir die Details.«


»Eine Frau. Ermordet. Zweiunddreißig Jahre alt. Aber sie wurde nicht einfach nur getötet, sie ist …
 also …« Weber stammelte. Für einen Menschen, der nie aufgeregt wirkte und eher als spannungsloses Konstrukt durch den Alltag schlich, erschien er hochgradig aufgewühlt.


»Tut mir echt leid, Lukas, gerade heute … aber ich glaube, du solltest dir das besser selbst ansehen.«


Nun brummte Berits Handy. Mit einem Griff in ihre Schultertasche zog sie das Telefon hervor und klappte die beiden Displays auf. Während sie die Screens betrachtete, hob sie beide Augenbrauen und richtete den Oberkörper auf. Lukas kannte diesen Ausdruck in ihrem Gesicht – die Profilerin in ihr war erwacht.

»Frank, bitte schick mir die Geodaten und alle Fotos vom Fund aufs Handy.« Lukas beendete den Anruf.

»Die brauchst du nicht. Meine Abteilung war schneller.« Die Screens des Klapphandys lagen ausgebreitet vor Berit. Sie nahm den Tuchschirm und rammte das hölzerne Ende des Stiels in den Boden. Die Erde brach auf, der Schirm stand. Im Schatten betrachtete sie die Bildschirme. »So etwas habe ich noch nicht gesehen«, wisperte sie und zog das Foto mit zwei Fingern auf. Ihre Stirn kräuselte sich. »Außergewöhnlich.«

Lukas ging neben ihr in die Hocke. Schweiß lief ihm über den Rücken. In weiter Entfernung klapperte ein Mähdrescher. Ein Hund bellte.

Die Displays zeigten den obszön inszenierten Körper der Toten. Das surreale Gemälde eines perversen Geistes. Der Mörder hatte sein Opfer entmaterialisiert, es aller Menschlichkeit beraubt. Ein Foto nur, doch sofort zog ein Gefühl innerer Kälte durch Lukas’ Brust. »Gottverdammt …« Seine Kiefer lagen hart aufeinander. Er riss den Blick von dem Bild los und erhob sich. 
Die Sonne brannte ihm auf die Stirn. »Ich fahre sofort los.« Er sprach so leise, als seien die Worte nur für ihn gedacht.

»Bin dabei.« Berits Lippen lagen wie zwei dünne Striche aufeinander.

»Das musst du nicht.«

»Ich muss nicht, weil ich es will.« Sie stand auf und klappte das Handy zusammen. »Ich mache meinen Job. Außerdem würde ich ein Geburtstagskind nie alleine lassen.«

Lukas seufzte. Die Halme der Vogelscheuche raschelten im Wind. Ein Knistern ging durch ihre weit ausgestreckten Arme. Ihr Kopf lag verloren am Boden.

Lukas nickte dem Wesen aus Stroh zu. Er hatte den Tag herausgefordert, und der Tag hatte ihm geantwortet.









Kapitel 5

Sie lächelte. Doch es war das Gegenteil eines Lächelns, das geprägt war von Lebensfreude und der Lust am Sommer. Kein stilles Lächeln, bei dem die Mundwinkel zart von Grübchen umspielt wurden.

Das Lächeln in ihrem Gesicht war höhnisch und verzerrt, entstellt wie die Fratze eines irrsinnigen Clowns. Sie lächelte gegen alles an, was in dieser Welt gut war.

Anne Baumgartner war tot. Über dem Mund befand sich ein Stück Blech, es war mit Mullbinden um ihren Kopf gewickelt worden. Darauf gemalt mit rotem Nagellack war ein weit aufgerissener, lachender Mund. Schief und verschmiert.
...
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